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Die Standortwahl für das eigene Zuhause wird heute meist 

nach folgenden Kriterien getroffen: Kosten für Miete oder Ob-

jektkauf, Nähe zu Schule und Kindergarten bzw. Arbeitsplatz, 

verkehrsberuhigte Umgebung mit guter Anbindung zum ört-

lichen Einzugsbereich und ein attraktives Umfeld. Auch in der 

frühen und mittleren Jungsteinzeit wählte man seinen Wohn-

ort mit Bedacht aus. Ausschlaggebend waren fruchtbarer 

Boden für die landwirtschaftliche Lebensgrundlage, ausrei-

chend Wald zur Gewinnung von Bauholz, Wassernähe und 

Verkehrswege in unmittelbarer Reichweite.

Offensichtlich waren diese Bedingungen im Ruhrgebiet an 

mehreren Stellen gegeben. Allein im Bereich der aneinander-

grenzenden heutigen Dortmunder Ortsteile Oespel und Mar-

ten fanden sich zwei Siedlungsplätze der Linearbandkeramik 

sowie drei der Rössener Kultur. Zwei der mittelneolithischen 

Siedlungen konnten näher untersucht werden: „Alter Hellweg“ 

und „Im Weißen Feld“. Insbesondere ihre Gebäude zählen 

mittlerweile zu den am besten erforschten Hinterlassen-

schaften der Rössener Kultur in der Region.

Das jungsteinzeitlich bewohnte Gelände liegt am lössbe-

deckten Nordrand der letzten Ausläufer des Ardeygebirges. 

Der seit dem Mittelalter als Handelsstraße belegte Hellweg 

nutzt den festen Untergrund der leicht hügeligen Landschaft 

für seinen Verlauf vom Rhein nach Ostwestfalen, während 

nördlich davon die wasserundurchlässigen Mergelkalke der 

Oberkreide und die Sande der Lippeniederung an die Ober

fläche treten. Alle Siedlungsplätze befanden sich in sanfter 

Hanglage auf fruchtbarem Lösslehm, der heutigen Para

braunerde, in direkter oder naher Anbindung an den Hellweg. 

Zeittypisch waren auch die Gebäude beider Siedlungen in 

etwa Nordwest-Südost ausgerichtet, damit wandten sie der 

Hauptwindrichtung und der Regenschlagseite Nordwest-

deutschlands die kleinste Fläche zu. Fast scheint es, als sei 

nicht nur die Lage der Ansiedlung, sondern auch der jeweilige 

Bauplatz im Baugebiet gezielt ausgewählt worden. So lagen 

beispielsweise die Häuser in der Siedlung „Im Weißen Feld“ 

östlich und damit im Windschatten eines nach Norden gerich-

teten Spornscheitels. 

Bei allen Häusern handelt es sich um sog. Langbauten, d. h. 

sie sind deutlich länger als breit und Längen von mehr als 

30 m bei ungefähr 7,5 m Breite keine Seltenheit. Die Form 

der Grundrisse variiert zeittypisch zwischen schiffsförmig 

gebaucht und leicht trapezoid, die Größe der Grundflächen 

liegt meistens zwischen 200 m2 und 300 m2.

Oberflächenrelief mit Lage der drei rössenzeitlichen Siedlungen (rot: 

„Alter Hellweg“, gelb: „Overhoffstraße“, blau: „Im Weißen Feld“) im Bereich 

Dortmund-Oespel/Marten. 

Das Dach tragende Gerüst der Holzbauten bildeten in der 

Regel fünf längs verlaufende Pfostenreihen. Die beiden Au-

ßenwände konnten entweder aus Pfostenreihen bestehen, 

deren Zwischenräume mit lehmverputztem Rutengeflecht in 

Fachwerktechnik gefüllt waren, oder teilweise oder vollstän-

dig aus Brettern, Spaltbohlen bzw. Rundhölzern, die in einem 

Fundamentgraben an der Innenseite der Außenpfosten stan-

den. Ob eine solche innere Konstruktion ursprünglich in 

jedem Fall – auch bei ihrer Nichterhaltung – vorhanden war, 

wird in der Forschung kontrovers diskutiert.

Im Gegensatz zu den Langbauten der frühneolithischen Line-

arbandkeramik mit ihrem fast schon normierten Aufbau aus 

fünf geradlinig und regelmäßig gesetzten Pfostenreihen oder 

drei Pfostenreihen und zwei Fundamentgräben zeigen die 

Bauten des Mittelneolithikums eine größere Varianz in Grund-

rissform, Proportion und im Aufbau des Innengerüstes. Ein 

einheitlicher „Bauplan“ scheint zu fehlen, was eine feinchrono

logische Einordnung erschwert. Allgemein geht die Tendenz 

von den dicht mit Pfosten verstellten Innenräumen der Line-

arbandkeramik zu immer lichter gesetzten Pfostenreihen 

und somit zu größeren, freien Räumen. Die Längsreihen des 

Innengerüstes wiesen weniger Pfosten auf und die Seiten

pfostenreihen wurden gleichzeitig weiter nach außen an 

die Wände gerückt. Die „offene Bauweise“ ermöglicht eine 

bessere Raumnutzung.

Bereits in der Spätphase der Linearbandkeramik löste sich 

die Doppelfunktion der Pfostenaußenreihen von Dach tragend 

und Raum begrenzend auf. Dementsprechend waren bei den 
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Blick in das Innere eines frühmittelneolithischen Hausnachbaus während 

der Bauphase in Straubing. Der „Stangenwald“ aus Pfosten lässt die 

Beengtheit im Inneren erkennen.

Rössener Häusern die Außenreihen zuerst den Wandpfosten-

reihen der Flechtwerkwände oder den Fundamentgräben der 

Holzwände, in denen die eigentlich raumschließende Wand 

stand, vorgelagert. Die Außenwände, die immer stärker auch 

dachtragende und stabilisierende Funktionen besaßen, wer-

den zunehmend tiefer gegründet bis am Ende dieser Ent-

wicklung fast vollständig auf die Außenpfosten verzichtet 

und das Innengerüst sehr licht angelegt werden konnte, da 

die Wände den größten Teil der Dachlast übernahmen.

Das Südostende der Langbauten war in der Regel als offener 

Vorbau konstruiert, durch den man den Haupteingang er

reichte. Inneneinbauten konnten in den Häusern bisher nicht 

sicher beobachtet werden, manchmal erkennt man undeut

liche Reste von Zwischenwänden. Flacher eingegrabene Kon-

struktionen sind allerdings auch nicht erhalten geblieben, 

denn mindestens 0,5 m bis 1,0 m fehlen in den Dortmunder 

Siedlungen heute bis zur alten Lauffläche. Im jeweils hinteren 

Hausteil fanden sich in mehreren Gebäuden bis zu zwei regel-

mäßig geformte Gruben, sog. Kessel- oder Zylindergruben, 

die zur Innenausstattung der Häuser gehört haben dürften. 

Damit setzt sich offensichtlich eine Tradition fort, denn ver-

gleichbare Eintiefungen konnten schon in linearbandkerami

schen Gebäuden an gleicher Stelle beobachtet werden. Sie 

werden in der Regel als Vorratsspeicher interpretiert. Eine der 

Hausgruben in der Siedlung „Alter Hellweg“ enthielt allerdings 

auffällige Fundstücke: Zuunterst lag eine Schicht aus großen 

Gefäßscherben, darüber befand sich dicht mit verkohlten 

Körnern von Saatweizen, Emmer und Spelzgerste sowie Holz-

kohlen vermischte Erde und darin ein Stückchen Rötel zu-

sammen mit einem Steinstößel. Etwas höher kamen wiede-

rum zwei große, gebrauchsfrische Mahlsteine zum Vorschein. 

Den Inhalt eines Kellers stellt man sich anders vor ...

An manche Gebäude grenzten kleine Nebenbauten, die teil-

weise mit eigenem Zaun eingefasst waren. Vielleicht fanden 

hier einige Haustiere Unterschlupf und Schutz. Hofplätze, wie 

sie aus zeitgleichen Siedlungen in einigen anderen Regionen 

bekannt geworden sind, konnten im Ruhrgebiet bislang nicht 

sicher nachgewiesen werden. 

Wozu dienten die großen Gebäude, die ähnlich den bekann

ten westfälischen Wohn-Stall-Häusern dimensioniert waren? 

Lebten dort mehrere Wohngemeinschaften oder Mensch und 

Tier unter einem Dach? Die frühen Nutztierrassen von Rind, 

Schaf, Ziege und Schwein waren erheblich widerstandsfähiger 

als heutige Haustiere und hatten bei bis zu 2 °C wärmeren 

Umgebungstemperaturen im Jahresmittel auch keinen Stall 

nötig.Umzeichnung der beiden Häuser in der Siedlung „Im Weißen Feld“. Deut-

lich wird die Vergrößerung der Innenraumfläche durch weniger Pfosten.
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Vielleicht betrachtet man die Unterbringung von Mensch und 

Tier unter einem Dach besser vom umgekehrten Standpunkt 

aus: Vermutlich war sie für die robusten Tiere nicht notwen-

dig, wohl aber für den Menschen nützlich. Die Heizwerte 

eines solchen Hauses, gemessen im originalgetreuen Nach-

bau eines Rössener Hauses im ostwestfälischen Freilichtmu-

seum Oerlinghausen, haben gezeigt, dass die Temperaturen 

im Haus nur max. 3 °C über denen der Außentemperaturen la-

gen und sich in den Wintermonaten um den Gefrierpunkt he-

rum bewegten. „Wohnliche“ Verhältnisse mit Temperaturen 

von 10–12 °C waren nur in einem Radius von etwa 3 m rund 

um die Herdfeuer zu finden. So gesehen bedeutete die Unter-

bringung der Tiere unter dem gleichen Dach schon einen 

spürbaren „Heizwert“. 

Der Nachbau jungsteinzeitlicher Häuser kann einen Eindruck 

vom Aufwand vermitteln, der mit einer solchen Unternehmung 

vor 6500 Jahren verbunden war. Für das mit knapp 20 m rela

tiv kleine Rössener Haus im Freilichtmuseum Oerlinghausen 

waren zehn Arbeitskräfte notwendig, teilweise sogar noch 

mehr, beispielsweise beim schwierigen Aufrichten der großen 

Firstpfosten. Insgesamt wurden 25 reine Arbeitstage benötigt. 

Bäume, vorzugsweise Eichen, mussten gefällt – pro Baum 

dauerte dies mit dem Steinbeil sechs Stunden –, das gesamte 

Bauholz zugerichtet werden. Das Sammeln von enormen 

Der Nachbau eines frühmittelneolithischen Hauses in Straubing ermög-

licht einen Eindruck von der großen Menge an Baumaterial.

Mengen Bindematerial wie z. B. Weidenzweigen war erforder-

lich, denn es diente zur Verbindung der Bauhölzer untereinan-

der. Pfostengruben, für tragende Haupthölzer teilweise mehr 

als 1 m tief, waren auszuheben. Für die Dachdeckung musste 

Langstroh, Schilf oder Vergleichbares geerntet werden. Lehm-

verputzte Flechtwerkwände erforderten das Schneiden bei-

spielsweise von Hasel- und Weidenzweigen und am Ende das 

Ausstechen großer Mengen Lehms für den Verputz. Folgerich-

tig fanden sich in unmittelbarer Nähe der großen Gebäude 

sog. Lehmentnahmegruben.

Der Bau eines solchen Hauses war also mit erheblichem 

Zeitaufwand, „manpower“ und der Verfügbarkeit von aus

reichendem Baumaterial verbunden. Allerdings ist davon 

auszugehen, dass den Gebäuden nur eine Lebensdauer von 

durchschnittlich 20 bis 30 Jahren beschieden war. Der Nach-

Umzeichnung eines der Häuser aus der Siedlung „Alter Hellweg“ mit Kenn-

zeichnung der beiden Hausgruben (rot) und der nachträglich eingesetz-

ten Pfosten (grün). Am Südostende ist der offene Vorraum durch einen 

Wandgraben abgetrennt, an der Südseite befindet sich der Anbau.

Eine Lehmentnahmegrube während der Ausgrabungen in der Siedlung 

„Alter Hellweg“.

5 m

N
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bau des erwähnten Rössener Hauses mit originalen Materi-

alien und Techniken im Freilichtmuseum Oerlinghausen zeigt, 

dass beispielsweise die Pfosten an den in den Boden rei-

chenden Partien schon nach sieben Jahren einen Substanz-

verlust von einigen Zentimetern aufwiesen. Spaltbohlen und 

Dachkonstruktionen litten besonders in der feuchten Jahres-

zeit unter erheblichem Pilzbefall, der Fäulnis zur Folge hatte. 

Das Fachwerk der Außenwände zeigte bereits nach vier Jah-

ren schwerwiegende Zerfallserscheinungen. Ein einfacher 

Knüppelzaun aus bis zu armdicken, in den Boden gerammten 

Abfallhölzern dürfte spätestens nach sechs oder sieben Jah-

ren hinfällig gewesen sein. 

Maßnahmen wie Entrindung und Ankohlung der im Boden 

befindlichen Partien schafften verbesserte Haltbarkeitsbedin-

gungen. Trotzdem ist mit Reparaturen schon nach einigen 

Jahren zu rechnen. Spuren solcher Ausbesserungsarbeiten 

sind auch an einem der Gebäude in der Siedlung „Alter Hell-

weg“ zu finden. Man hatte versucht, die Lebensdauer des 

Hauses zu verlängern, und eine Reihe von Pfosten zusätzlich 

nachträglich eingebracht, um das offensichtlich nach Nord-

westen kippende, tragende Innengerüst zu stützen. Aus die-

sem Grund scheint auch ein ganzer Abschnitt der Nordwand 

an einer Stelle, wo die nachhaltigsten Schubkräfte wirkten, 

durch stärkere und tiefer eingegrabene Pfosten ersetzt wor-

den zu sein.

Wie wertvoll die verwendeten Hölzer für die Bauherren waren, 

lässt sich noch heute im archäologischen Befund des glei-

chen Gebäudes ablesen: Die Baugruben der drei mächtigsten, 

später eingezogenen Stützpfosten zeigten deutliche Ein-

schwemmschichten, d. h., die bei der endgültigen Auflassung 

des letztendlich doch baufällig gewordenen Hauses noch re-

lativ jungen Pfosten wurden gezogen, um offenbar für den 

Bau des neuen Domizils zu dienen. Verständlich, wenn man 

bedenkt, wie lange eine Eiche zum Wachsen braucht, um die 

für einen Firstpfosten notwendige Stärke und Stammlänge 

von mindestens 6 m oder mehr zu erreichen. Und auch, wenn 

die unterirdischen Teile der Hölzer verrottet waren, wird man 

sicher die noch brauchbaren oberirdischen Teile verwendet 

haben. Bei einem der Gebäude der Siedlung „Alter Hellweg“ 

wurde beispielsweise an ein und derselben Stelle mit einem 

Zeitabstand von etwa 50 Jahren ein neues Haus errichtet: 

Oberirdisch hatte man also den Platz für den Neubau freige-

räumt – und die noch „guten“ Hölzer nicht weiter dem Verfall 

überlassen.

Ähnlich wie heute war der Bau eines Hauses auch in Rössener 

Gebäudegrundrisse (blau) der rössenzeitlichen Siedlung „Alter Hellweg“ 

im Größenvergleich mit der heutigen Bebauung. Die Ansiedlung bestand 

aus jeweils ein bis zwei Gebäuden gleichzeitig.

Zeit ein wahrscheinlich einmaliges Erlebnis. Bei der dama-

ligen Lebenserwartung kann man davon ausgehen, dass 

ein solches Unterfangen nur einmal im Leben aktiv für das 

eigene Haus unternommen wurde. Betrachtet man die Sied-

lung „Alter Hellweg“ mit ihren mindestens sieben Langhäu-

sern unter chronologischen Gesichtspunkten und ordnet die 

Gebäude anhand von stratigrafischen Beobachtungen und 

der eingangs beschriebenen baulichen Entwicklung, ergeben 

sich fünf Siedlungsphasen mit je ein bis zwei Häusern gleich-

zeitig. Nach Ausweis der zugehörigen Tonwaren sind alle Bau-

ten in die späte Rössener Zeit zu datieren, die 14C-Datierun

gen ergeben einen Schwerpunkt zwischen 4550 und 4390 

v. Chr.

Nachhaltig fruchtbarer Boden für die bäuerliche Lebensweise, 

ein gutes Mikroklima zum Wohnen im Windschatten, ausrei-

chende Rohstoffmengen für den Hausbau und eine fußläufig 

gut nutzbare Verkehrsanbindung – was brauchte man mehr!?

War man bisher davon ausgegangen, dass Frischwasser in 

den Bächen und Siepen des kleinteilig modellierten Geländes 

am Hellweg zu allen Zeiten in ausreichender Menge zur Verfü-

gung gestanden hat, muss man inzwischen differenzieren. 

So könnte der Oespeler Bach tatsächlich Menschen und Tiere 

der Jungsteinzeit am direkt benachbarten Standort „Alter 

Hellweg“ versorgt haben, denn in der Siedlung wurden keine 

Brunnen oder Ähnliches gefunden. Doch neben dem Sied-

lungsplatz „Im Weißen Feld“ verlaufen nur mehrere lang

gezogene Geländesenken, die vermutlich nicht dauerhaft, 
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Damit war die „gute Lage“ perfekt.         Henriette Brink-Kloke

Oben rechts und links: Wassersammelstellen in der Siedlung „Im Weißen 

Feld“.

Digitales Modell eines der Häuser der Siedlung „Alter Hellweg“.

sondern höchstens saisonal Wasser führten. Man hatte also 

eine dauerhafte wasserwirtschaftliche Lösung finden müs-

sen: Große, schachtartige Gruben mit Einschwemmschichten, 

die bis in mindestens 2 m Tiefe in den Lösslehm eingegraben 

worden waren, bildeten einen Halbkreis um die Häuser he-

rum. Obwohl man nicht von Brunnen sprechen kann, handelt 

es sich wahrscheinlich um Wasserlöcher, wie sie auch im 

Rheinland auf den Lössböden nachgewiesen worden sind. 

Literatur: Brand/Brink-Kloke 2015; Brink-Kloke et al. 2003; Brink-Kloke/Meurers-Balke 

2003; Brink-Kloke/Schneider 2013.
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